
Dıe „Mischliturgie” ermöglicht 1n einer verantwortbaren Weıise, die Tradition
der großen Liturgieepochen, durch welche Europa hindurch 1st, als kostbares
Erbe bewahren un! 1Ns Volksbewufßtsein einzuprägen, hne dadurch das durch-
AUS berechtigte Anliegen der muttersprachlichen Liturgie torpedieren. Die Tradition
sollte namentlich 1n Europa, Ül Identität damit auf Gedeih un Verderb
zusammenhängt, nicht über Bord geworien werden, solange S1€e tunktions-fähig ist.
Und gerade diese Mannigfaltigkeit 1ın der liturgischen Tradition wird uns auch
erleichtern, ın der heutigen sozjalen Mobilität aNnNDaASSUNSS- un entwicklungsfähig
bleiben, uns tür die Bedürfnisse und kulturellen Wandlungen der Zukunft en

halten.
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S1e stehen kurz VOT dem Wendetag Ihres Lebens, S1e die Weihe des Priıesters
empfangen werden un! S1e fragen sich und iragen mich W as das 1U  w} eigentlich
für S16; für Ihr wirklich gelebtes Leben bedeuten wird

wWwas Entscheidendes wird sich für Sie verändern, und W As das 1n der Sprache der
Theologie bedeutet, das wı1issen S16e. S1e wissen, da{fß S1ie „geweiht“ werden, 1Iso in
einem sehr tieten Sinne herausgenommen sind 4Uus dieser Welt und ugleich hinein-
gesandt sind s1e, un:! ‚WAaT noch 1n einer 5412 anderen Weise hineingesandt als
WITr Laien, die WITr als Christen 1n dieser Welt leben.

Was ist miıt diesem Doppelruf des Priıesters, das 1st die rage, die S1ie 1n den
Worten des Konzil-Dekretes „Über Leben und 1enst der Priester“, mich gerichtet
en „Ihr Dienst verlangt 1n Sanz besonderer Weıse, dails S1e sich dieser Welt
icht gleichförmig machen; erfordert ber zugleich, daß s1e 1n dieser Welt miıtten
un den Menschen leben.“ S1ie kennen den Kontext dieser Stelle. Kurz ALV'! heißt

„S1e könnten icht Christi Diener se1n, WECLLN sS1e icht Zeugen un! Ausspender
eines anderen als des irdischen Lebens waren, noch vermöchten sS1e den Menschen

dienen, WeNnn diese und ihre Lebensverhältnisse ihnen tremd blieben“.
Der Priester mu{ Iso zuerst sich EWuUu: se1n und mMuUu: 1n jedem Augenblick und
jeder Begegnung leiben, daß „Ausspender eines anderen als des irdischen

Lebens“ se1n beruten 1st. Dem Priester ist an vertraut, W as nicht aus sich selber
besitzt. Er ist der Träger, der den „Kelch des Heites”, VO  5 dem bei jedem heiligenMeßopfer Sagt, dafß ih: empfangen will, 1n Händen rag In einer Welt, die die
orte „geweiht, heilig, sakral“ fast nicht mehr versteht, MU: durch se1n eın
mehr noch als durch seine orte Zeugni1s geben, VO  5 der Wirklichkeit der Er-
lösung, VO  - der Wirklichkeit dieses „anderen Lebens“. Damıit wird diese Wirklichkeit
„glaubwürdig“. Das heißt zunächst, daß se1nN eigener Glaube dieses andere Leben,

das heilige Leben des Gottmenschen Christi 1n uUuNnNserTeTr 1  ©, 1ın ihm ebendig
un! wirksam 1st un! hne alles Gewollte un Unnatürliche AUuUus ihm hervorstrahlt
und e1In Licht 1st den Menschen. Es 1st nicht se1n eigenes LICHt, un soll

emu dieses Licht tragen. Aber soll tragen un: icht .. den cheffel
tellen“ Er soll die Würde, die ihm zueilgen 1st, icht gemein machen. Dazu hat
kein Recht, denn ist Ja 1LLUTI die Würde dessen, dessen euge sSe1IN gerufen 1St.
Wır Lalen, WIT wünschen uns den Priester, der sich icht gemeıin macht der freudig,
gütlg, menschlich lst, schlicht un! nicht unnahbar, ber der immer der Priester Jeibt,der Geweihte Christi. Einen burschikosen Priester, der sich anbiedert und dessen
Ideal ist, Sanz n  u W1e die anderen SEe1IN, einen solchen Priester empfinden
WIT Lalen als Ntireu seiner Weihe, W16e WI1TLr den Prıester, der die Ehrungen für
sich selber einstreicht, die seliner Würde gelten; als 1iıne Karikatur empfinden. In
demütiger Würde uns allen VO  } innen her nahe, wünschen WITr uns den Priıester.
Der Priıester soll der Welt iemals VO  5 der Welt her, sondern immer 1Ur VO  5 Christus
her begegnen. Deswegen sollte VOLI jeder egegnung sich sammeln un seinen
Glauben, seine Hingabe unı Liebe Dem CINCUECIN, dessen „Diener, euge, Aus-
spender“ ist auch iın der unscheinbarsten Begegnung.



amı scheint MI1r das Entscheidende Ihrer Trage gesagt Wiıe ist das vereinen,
„nicht glei  Örmig dieser Welt un! miıtten 1n inr Das „nNicht gleichtförmig“ muß
immer das se1n. Immer 1Ur Von Christus Z Welt un: nicht, w1e die Tendenz
heute vieltach ist, versuchen, Christus un! seine Verkündigung ihr

wollen. Die Welt sehnt sich 1ın uNseceIer Z W1€e Ss1e sich immer gesehnt hat,
ber heute vielleicht mehr denn Je, daß ihr das, W as nicht VO  b dieser Welt 1st, gezel1gt,
gegenwärt1ig gemacht wird LU un komme Deın Reich. Der Priıester soll s1e
kennen, diese Welt, w1e s1e heute ist 1n ihren öten, 1n ihren Bedrohungen, 1n
ihren Mögli  Kkeıten un:! ihrem Sehnen. Hineinzugehen 1n die Welt, zuzuhören,
ihre Nöte und ihre Begeisterung verstehen, Iso wirklich einzutreten durch die
1ür der Menschen, ber nicht, verweilen 1n der „weltlichen Welt” un:!
womöglich noch lauter ihre Schlagworte wiederholen, womöglich noch radi-
kaler als die anderen auft die Stichworte der Allzu-Heutigen hereinzufallen, ‚-

möglich noch urteilsloser als die anderen auft das Wehen des Zeıtgeıistes auschen,
un! Sal mi1t dem Wehen des heiligen Geistes verwechseln, sondern die
Wahrheit Christi verkünden. Das ertordert viel innere raftt und ıne große starke
Liebe. Nur Gebet und Opfer können hinabdringen bis den Quellen, aus denen
raft un:! Liebe des priesterlichen Lebens sich immer wieder vermögen.
DIie Menschen dieser Zeıt, 1n der alles wankt, sehnen sich nach dem Festen un
Nicht-Wankenden. Verwirren S1e die Menschen icht mit den schwankenden Me1-
NUNSCIL der Experimental-Theologen. Halten S1e sich das Wort (‚ottes 1n aller
Schlichtheit, 1n aller Fülle un Tiefe, 1n all seiner ewig-gegründeten Festigkeit. Holen
S1e ihre Nahrung 4us den herrlichen Verlautbarungen des Konzils un! mißtrauen
S1e denen auch un ihren Mitbrüdern die ‚WaTl keineswegs päpstlicher als der
apst, ber konzilischer als das Konzil se1n wollen. ESs ist nıicht wahr, daß die Welt
da{fß die christlichen Laıen, der auch die Heiden und die Atheisten, un uns, auf
ıne „Neue Theologie“ warten un ihr sich öttnen würden. DıIe Erfahrung hat viel-
fach bestätigt, w1e Sanz und garnicht das der Fall 1st. Das immer wahre Credo

ber leuchtend verkündet, weil geglaubt, eliebt un! gelebt ist, VO  5 dem Prıester,
der verkündet, das 1st CS, wonach die Welt verlangt. „Damı s1e Christi Stimme
hören“”, w1e das Konzil Sagt, sind S1e den Menschen gesandt und deswegen braucht
die Welt den Prıester, heute wWw1e eh und Je. eswegen: Freuen S1e sich über Ihren
herrlichen Ruf, ürchten S1e sich icht 1ın der rait dessen, der S1e gerufen un! gesandt
hat, werden S1e eın Licht den Menschen tragen, auch den Verwirrten und
Verirrten. Dazu wünsche ich Ihnen die Fülle des Segens Christi.
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VERSUS POPULUM FALSCH?

In seiner Arbeit „Hat in der Frühkirche i1ne Zelebration „‚VEISUS populum
gegeben‘ “ (Heiliger jenst 1967, 145 schreibt Msgr MIr Klaus Gamber
miıt echt „Man kann VOIl der Feıier her weiterhin dann nıicht mehr VO einem
ahl 1m strengen 1nnn sprechen, WL sich 1LUF mehr ein einziger Mahlteilnehmer

ahltisch efindet besonders WeLn auch noch dabei steht die übrigen
Teilnehmer aber, w1e€e 1n einem Theater, sich 1n ein1iger Entfernung authalten.“
Wenn ber daraus tolgert, die richtige Stellung des Opferpriesters se1 tolgerichtig
VOI dem Altar, mit dem Blick nach sten un! mit dem Rücken ZU Volk da sich
mit dem chwinden des Mahlcharakters der Charakter der Messe als „Dienst VOITI
CSOFFE 1n den Vordergrund gehoben habe, und diese Entwicklung nicht rückgängig
gemacht werden könne und sSo übersieht Msgr Gamber wohl ein1ıge Elemente
des Problems. Alois Köver gibt nämlich 1m gleichen Heft ınen guten Hinwels, w1e
die Eucharistie VOI)l einem „Schauessen“ tatsächlich wieder mehr einem wirk-
lichen Mahle werden könnte (Liturgische Erneuerung 88] ngarn, 154). ber ab-
gesehen davon glaube ich, daß uch der Opfercharakter der Messe die Zelebration
VCISUS populum icht sinnlos macht, kommt doch durch die direkte Verbindung des
Volkes mit dem Zelebranten das alısemerne Priestertum er Gläu-
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